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«Eine seltene Erscheinung in der Tonkünstlerwelt»
Festspiel-Symposium	in	Zürich	mit	Blick	auf	Mendelssohns	Welten
(SMZ) Ist Mendelssohn vor dem Hintergrund 
von Beethovens Spätwerk und Wagners 
 Musiktheater «der schöne Zwischenfall der 
deutschen Musik»?
Laurenz Lütteken
Friedrich Nietzsche äusserte sich in Jenseits von 
Gut und Böse verächtlich über die Musik der 
Romantik: «Diese ganze Musik der Romantik 
war überdies nicht vornehm genug, nicht Mu-
sik genug, um auch anderswo recht zu behal-
ten, als im Theater und vor der Menge; sie war 
von vornherein Musik zweiten Ranges, die un-
ter wirklichen Musikern wenig in Betracht kam. 
Anders stand es mit Felix Mendelssohn, jenem 
halkyonischen Meister, der um seiner leich-
teren reineren beglückteren Seele willen schnell 
verehrt und ebenso schnell vergessen wurde: 
als der schöne ‹Zwischenfall› der deutschen Mu-
sik.» Mendelssohns Heiterkeit galt Nietzsche als 
blosse Episode der deutschen Musik, als eine 
Hoffnung, die sich eben nicht erfüllt hatte. Be-
reits einige Jahre zuvor, in Menschliches Allzu-­
menschliches, hatte er den Komponisten in die-
sem Sinne charakterisiert: Seine Musik sei «die 
Musik des guten Geschmacks an allem Guten, 
was dagewesen ist: sie weist immer hinter sich. 
Wie könnte sie viel ‹Vor-sich›, viel Zukunft ha-
ben! – Aber hat er sie denn haben ‹wollen›? Er 
besaß eine Tugend, die unter Künstlern selten 
ist, die der Dankbarkeit ohne Nebengedanken: 
auch diese Tugend weist immer hinter sich.» 
Zweifellos trifft dieser Befund für das späte 
19. Jahrhundert gar nicht zu – kaum ein ande-
rer deutschsprachiger Komponist war um 1900 
so kanonisiert wie Mendelssohn. Daran konnte 
auch die antisemitische Attacke Richard Wag-
ners nichts ändern, Mendelssohn habe kein 
«einziges Mal [vermocht,] die tiefe, Herz und 
Seele ergreifende Wirkung auf uns hervorzu-
bringen, welche wir von der Kunst erwarten». 
Und doch bezeichnete Nietzsche in scharfer Be-
obachtung ein grundlegendes Dilemma: In 
Mendelssohns musikalischer Kunst tat sich of-
fenbar eine gänzlich unerwartete Möglichkeit 
auf, die der serenen Eleganz, der lichtdurchflu-
teten Melancholie, kurzum eine Möglichkeit, 
die in der brachialen mythologischen Urgewalt 
von Wagners Theater als musikgeschichtliche 
Perspektive geradezu ausgelöscht worden ist.
Dieser Zwiespalt erweist sich als Konstante 
im Umgang mit Mendelssohn. Kein Musiker sei-
ner Generation hatte es, zumindest im deutsch-
sprachigen Raum, in so kurzer Zeit zu so gros-
sem Ruhm und zu so gewichtigem Einfluss ge-
bracht wie er: institutionell mit einer Fülle von 
Macht in Düsseldorf und Berlin ausgestattet, als 
massgeblicher Konservatoriumsgründer in 
Leipzig überdies musikpolitisch im Zentrum, 
geadelt durch den legendären Grossvater Moses, 
durch die frühe und enthusiastische 
Begegnung mit Goethe, die Italien-
Leidenschaft sowie durch die gerade-
zu rauschhaften Erfolge in England. 
Mendelssohn war, wie es Heine for-
mulierte, «ein musikalisches Wun-
der», dem alles zuzufallen schien. 
Gerade dies war aber in einem musik-
ästhetischen Kontext nicht vorgese-
hen, in dem Musik zwar als Klang 
aus dem Land der Sehnsucht galt, 
aber gleichsam zu ihrer Erdung mit 
zünftisch geprägter, angestrengter 
Arbeit verbunden wurde. Und gera-
de diese schien Mendelssohn, der 
Bewunderer Bachs, dessen Matthä-­
us-­Passion er in Berlin einstudiert 
hatte, zu überführen in die masslose 
Perfektion eines musikalischen 
Handwerks, das im allertiefsten 
Sinne hinter die Werke selbst zu-
rückzutreten vermochte und nicht 
gewissermassen schwitzend aus ih-
nen hervorquoll.
Dieser Habitus offenbarte sich, 
wie Hoffmann von Fallersleben sich 
erinnerte, auch in der Noblesse seiner 
Persönlichkeit. Er rühmt «seine viel-
seitige Bildung, dies milde, liebens-
würdige, dies bescheidene Wesen des 
hochgefeierten Künstlers» und resümiert: «eine 
seltene Erscheinung in der Tonkünstlerwelt!» 
Und gerade dies galt um und nach 1900 als we-
nigstens verdächtig, ganz unabhängig von antise-
mitischen Ressentiments, mit denen man Men-
delssohn in gewissen Kreisen begegnete. In einer 
Musik, die zunehmend auf Kraft, auf demonstra-
tive Arbeit und, in der frontalen Auseinanderset-
zung mit dem späten Beethoven, auf monumen-
tale Anstrengung konzentriert war, musste Men-
delssohns Gegenprogramm in der Tat als Zwi-
schenspiel erscheinen, als uneingetretene Ver- 
 heissung. Die Bewunderung, die ihm auch in den 
Jahrzehnten nach seinem Tod zuteil wurde, war 
deswegen stets gepaart mit der distanzierten Re-
serve, dass hierin keine historische Perspektive 
begründet liegen könne. Gegen diese Sicht setzte 
sich übrigens ein anderer Komponist zur Wehr, 
der ähnlichen Vorbehalten ausgesetzt war, näm-
lich Peter Tschaikowsky, der an seiner Bewunde-
rung für Mendelssohn zeitlebens festhielt.
Im diesjährigen Symposium anlässlich der 
Zürcher Festspiele, das am 19. und 20. Juni statt-
finden wird, soll diesen Zusammenhängen 
nachgespürt werden – mit einem Blick auf jene 




Freitag, 19. Juni 2009
Tonhalle, Kleiner Saal, 17.15 Uhr
Charakterstück: Lieder ohne Worte und Mendels-­
sohns Lektüren
Lecture Recital; Siegfried Mauser, München
Samstag, 20. Juni 2009
Kongresshaus, Kammermusiksaal
9.00 Uhr
Mendelssohn und die Tradition
Eckart Klessmann, Bengerstorf
9.45 Uhr







Hans-Joachim Hinrichsen, Zürich 
15.00 Uhr
Die Idee des Konservatoriums
Andreas Dorschel, Graz
15.45 Uhr
Im Dienste Preussens: Musikpolitik in Berlin
Christoph Henzel, Würzburg
17.00 Uhr
Alpenerlebnis: Mendelssohn und die Schweiz
Melanie Wald, Zürich
17.45 Uhr
Mendelssohns England – Englands Mendelssohn
Anselm Gerhard, Bern
Lithografie von Friedrich Jentzen nach einem Gemälde von  
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Laurenz Lütteken
ist Ordinarius am Musikwissenschaftlichen Institut der 
Universität Zürich und der verantwortliche Organisator 
der Zürcher Festspiel-Symposien.
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